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Das Puzzle lag auf dem Tisch
Im Hamburger Terrorprozess mühen sich die deutschen 

Behörden, so wenig wie möglich über ihr frühzeitiges Wissen 
um die Attentäter preiszugeben. Aus gutem Grund: 

Sie müssten eine Geschichte vertaner Chancen erzählen.
Der Verfassungsschützer stellte sich,
ganz Geheimdienstsitte, nicht mit
seinem richtigen Namen vor. Sein

Dienstname: Jürgen Lindweiler, Alter: 48,
Beruf: Beamter. Auch sonst gab sich der
vom Bundesamt für Verfassungsschutz
(BfV) entsandte „instruierte Zeuge“ im
weltweit ersten Prozess um die Anschläge
vom 11. September am vergangenen Mitt-
woch vor dem Hanseatischen Oberlandes-
gericht in Hamburg wortkarg. 

Auf die meisten Fragen antwortete der
Geheimdienstler monoton: „Darüber habe
despilot Atta (auf dem Flughafen in Portland): „Es fehlte einfach Glück“ 
ich keine Erkenntnisse.“ Der sichtlich ge-
nervte Vorsitzende Richter Albrecht Mentz
unterbrach die Verhandlung und forderte
den Geheimdienstler auf, telefonisch in
Köln nachzufragen. Der kam mit einer fast
schon beleidigenden Auskunft zurück: Das
Gericht möge weitere Fragen bitte schrift-
lich beim Verfassungsschutz einreichen.

Der Auftritt des Agenten geriet trotz sei-
ner Schmallippigkeit zur Premiere. Zum
ersten Mal musste der Verfassungsschutz –
zumindest im Groben – öffentlich einräu-
men, dass er wesentlich mehr über die Ver-
schwörer des 11. September wusste, als er
bislang zugeben mochte. 

Kennt man die Details, wird daraus die
Geschichte einer verpassten Chance: je-
ner, die Terroranschläge in den USA zu
verhindern.

Jetzt steht fest, dass die Verfassungs-
schützer teilweise von 1996 an reihenwei-
se Telefonate von Unterstützern und Mit-
gliedern der Hamburger Qaida-Zelle, dar-
unter sogar von Marwan al-Shehhi, der das
Flugzeug in den Südturm des World Trade
Center lenkte, abgehört hatten – und kei-
ne Ahnung davon bekamen, wen sie da
belauschten und was sich da zusammen-
braute.

Beobachter des amerikanischen Justiz-
ministeriums verfolgen jeden Zeugenauf-
tritt deutscher Behörden mit besonderer
Aufmerksamkeit. In den USA, wo sich mo-
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natelang ein Untersuchungsausschuss des
Kongresses mit den groben Versäumnissen
von CIA und FBI beschäftigte, möchte man
den Deutschen zumindest einen Teil der
Verantwortung zuschieben. Die Rolle des
Verfassungsschutzes sei heikel genug, sti-
chelte die „New York Times“, um „die Fra-
ge aufzuwerfen, ob die Deutschen die
Chance verpasst haben, die Terrorzelle zu
stoppen“.

Die Amerikaner wissen schon lange,
dass es jenen schmalen, lindgrünen Hefter
in den Archiven der deutschen Behörden
gibt, in dem der Verfassungsschutz seine
Erkenntnisse zu der Hamburger al-Qaida-
Szene abgelegt hat. In ihrem Visier war
mit Mohammed Haydar Zammar ausge-
rechnet jener Mann, der später gestand,
die Todespiloten für Bin Ladens al-Qaida
rekrutiert zu haben. Angesichts seiner 140
Kilogramm nannten die Beamten die Aus-
spähung ironisch „Operation Zartheit“. 

Der dicke Zammar wurde damals ab-
gehört – und auch seine neueren Erzäh-
lungen sind bekannt. Am vergangenen
Freitag entschieden die Richter, Sperr-

erklärungen von Bundes-
kanzleramt und Innenminis-
terium nicht akzeptieren zu
wollen, mit denen die Bun-
desregierung verhindern
will, ihr vorliegende Aussa-
gen Zammars preiszuge-
ben. In syrischer Haft plau-
dert Zammar seit Monaten
über seine engen Kontakte
zu den Hamburger Terroris-
ten, bei denen häufig Lau-
scher der Geheimdienste
mithörten.

Wie etwa am 17. Februar
1999, ein eisiger Ascher-
mittwoch, den die meisten
Hamburger zu Hause ver-
brachten. Die Kinder der
Familie Zammar waren
schon im Bett, als die Auf-
nahmegeräte des Verfas-
sungsschutzes um exakt
20.48 Uhr folgendes Telefo-
nat aufzeichneten: Der Va-
ter und die Ehefrau waren
in Sorge um den beken-
nenden Bin-Laden-Vereh-
rer Mohammed Haydar
Zammar, der trotz Glatt-
eis und Schneetreiben un-
terwegs war. Schließlich
nannten die ratlosen Ver-

wandten offen jene geheimnisvollen Leu-
te, mit denen Zammar häufig verkehrte
und die offenbar mehr über ihn wussten 
als sie selbst. 

Vater Zammar: „Ich rufe die Leute jetzt
an. Wie heißen die Leute?“

Frau Zammar: „Ich weiß es nicht. Einer
heißt Said. Einer heißt Mohammed Amir.“

Vater Zammar: „Einer heißt Omar.“
Frau Zammar: „Mounir.“
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Hamburger Islamist Zammar: Das Telefonbuch des Terrorismus frei Haus geliefert 
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„Die Leute“ waren in Hamburg zu errei-
chen, ihre Nummer war bei Familie Zammar
im Telefonbuch eingetragen. Frau Zammar
suchte sie raus, sie lautete: 76751830. Der
Vater notierte sie. Aber auch der Auswerter
des Bundesamts für Verfassungsschutz.

Das Gespräch wurde in der Kölner Be-
hörde ausgewertet. Den Lauschern er-
schien es banal. Nicht einmal abgetippt
wurde es, sondern lediglich in einem knap-
pen, blutrot mit „GEHEIM“ gestempelten
Vierzeiler zusammengefasst und zu den
Akten genommen. Bloß die genannte
Nummer überprüften die Beamten. Sie
führte den Nachrichtendienst zu einem Ba-
haji, Said. Der Hamburger Verfassungs-
schutz, um Beistand gebeten, kabelte nach
Köln, dass der Anschluss gemeldet sei für
eine Wohnung in Hamburg-Harburg, Ma-
rienstraße 54. 

Sie waren so früh so nah dran. Oder zu
früh?

Am Tag nach dem 11. September 2001
wurden die Originalaufnahmen beim Ver-
Sitz des Verfassungsschutzes (in Köln): Eine K
fassungsschutz rausgesucht und erneut ab-
gehört. Einmal. Zweimal. Dreimal. Es war
ein Alptraum: Irgendetwas war damals
fürchterlich schief gegangen. 

Als sie das Gespräch im Detail durch-
gingen, begriffen die Kölner Verfassungs-
schützer, dass sie das Telefonat direkt in die
Terroristen-WG in der Marienstraße ge-
führt hätte, in jenes mittlerweile welt-
berühmte Drei-Zimmer-Apartment im ers-
ten Obergeschoss eines unscheinbaren
Nachkriegsbaus.

Es war die Hamburger Terrorzelle, deren
Mitglieder da aufgezählt wurden: „Mo-
hammed Amir“, auch Atta genannt, der
Anführer. „Omar“, das ist wohl Ramzi
Binalshibh, der mittlerweile von den Ame-
rikanern festgenommene Cheflogistiker
der Anschläge. „Mounir“, das ist Motassa-
deq, der nun in Hamburg als Helfer vor
Gericht steht. Und Said Bahaji ist einer der
weltweit meistgesuchten Männer – ein
„Hamburger Statthalter“ der Qaida-Zelle,
wie die Bundesanwaltschaft sagt.
d e r  s p i e g e l 6 / 2 0 0 3

ette aus Pech und Pannen 
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Aber wer hat damals, 1999, schon mit al-
Qaida gerechnet?

Die Verfassungsschützer hörten die Na-
men, bekamen quasi das Telefonbuch des
Terrorismus frei Haus geliefert, identifi-
zierten sogar Said Bahaji und Mounir al-
Motassadeq – aber sie konnten nichts da-
mit anfangen. Sie konnten die auf dem
Tisch liegenden Puzzlestücke des spekta-
kulärsten Terroranschlags der Geschichte,
dessen Vorbereitung gerade begonnen hat-
te, nicht zusammensetzen.

Die Kette aus Pannen und Pech riss nicht
ab: Immer wieder gab es Situationen, die
– bei entsprechender Aufmerksamkeit –
die Fahnder zu den Terroristen hätten
führen können. Doch mal wurden Reise-
bewegungen nicht ordentlich gemeldet,
mal Anfragen zur Identifizierung von Per-
sonen nicht beantwortet. Darüber hinaus
hatten die Geheimdienste, deutsche wie
amerikanische, in Hamburg nicht die ei-
gentlichen Terroristen, sondern zwei an-
dere Bin-Laden-Anhänger im Visier, die
zwar beide vielfältige Kontakte zu dem
Terrorkommando pflegten, ihm aber nicht
angehörten.

Die Amerikaner konzentrierten sich auf
den stets gutbürgerlich-westlich gekleide-
ten syrischen Kaufmann namens Mamoun
Darkazanli, den sie verdächtigten, für Bin
Laden Gelder zu trans-
ferieren. Die Deutschen
hielten sich an einen 
bärtigen Kaftanträger, der
in seiner Freizeit gern 
eigenhändig Bin-Laden-
Kriegserklärungen ver-
vielfältigte – „Bruder
Haydar“, wie Moham-
med Haydar Zammar in
Hamburg genannt wurde. 

Die Überwachung Zammars war ein
Vorgang unter vielen, Alltag im Geschäft
der Geheimdienste. Schon 1996 erhielt 
die Kölner Behörde von einem ausländi-
schen Partnerdienst einen Hinweis auf
Zammar. Zunächst versuchte der Verfas-
sungsschutz, ihn als V-Mann zu gewinnen.
Doch Zammar winkte ab: Er arbeite für
den Dschihad, nicht für den Verfassungs-
schutz. Bereits 1991 sei er in einem Mud-
schahidin-Lager an Waffen und Spreng-
stoff ausgebildet worden und habe Bin La-
den höchstpersönlich kennen gelernt – sei
aber leider für al-Qaida nicht für würdig
befunden worden.

Solche missionarischen Eiferer galten
zu dieser Zeit nicht als sonderlich gefähr-
lich. Der Verfassungsschutz verließ sich
auf die Theorie, dass ausländische Extre-
misten in Deutschland keine Anschläge
begehen oder auch nur vorbereiten. Man
spuckt nicht in die Suppe, die man isst,
heißt es in einem arabischen Sprichwort.
Daran glaubten auch die Sicherheits-
behörden.

Nur so ist zu erklären, dass Zammar, als
er 1997 in Hamburg umzog und sein Tele-
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ienstraße 54*: „Wie heißen die Leute?“ 
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fon abmeldete, einstweilen aus dem Blick-
feld geriet.

Nur wenige Tage nach der Explosion
zweier Autobomben vor den US-amerika-
nischen Botschaften in Tansania und Ke-
nia im August 1998 fiel die CIA in Ham-
burg ein. Den mit vielen Thesen und we-
nig Beweisen ausgestatteten Amerikanern
reichten die deutschen Bemühungen um
Darkazanli bei weitem nicht aus, sie for-
derten mehr Druck. Die Situation eska-
lierte derart, dass Staatsschützer die for-
schen Jungs von der CIA warnten: Spio-

nage auf eigene Faust sei
strafbar. 

Die Deutschen rea-
gierten auf die Kritik mit
einem Sowohl-als-auch.
Einerseits lehnte die Ge-
neralbundesanwaltschaft
ein vom Bundeskriminal-
amt gewolltes groß ange-
legtes Ermittlungsverfah-
ren gegen die Deutsch-

land-Filiale von al-Qaida mit Verweis auf
die unzureichende Verdachtslage ab (SPIE-
GEL 44/2001). Solange die Bin-Laden-Ge-
treuen nicht gegen deutsche Paragrafen
verstießen, sei nichts zu machen.

Andererseits überwachte der Verfas-
sungsschutz den Kaufmann Darkazanli nun
intensiv und stieß dabei auf einen alten
Bekannten, der zu diesem Zeitpunkt schon
engen Kontakt mit den Todespiloten hielt:
Zammar. Zwei weitere Personen, die es
später zu traurigem Weltruhm brachten,
identifizierte der Verfassungsschutz und
schrieb sie zur Grenzfahn-
dung aus, so dass jede Aus-
und Einreise umgehend ge-
meldet wurde: Motassadeq
und Bahaji. 

Dabei gab es die nächste
Panne, als Motassadeq tat-
sächlich nach Afghanistan
reiste, um sich in Terror-
camps Bin Ladens ausbil-
den zu lassen. 

Vielleicht wäre die Ge-
schichte anders verlaufen,
wenn ein Polizeiobermeister
des Bundesgrenzschutzes
am Vormittag des 22. Mai
2000 mehr als nur Dienst
nach Vorschrift verrichtet
hätte. An jenem Montag-
morgen flog der Marokka-
ner Motassadeq von Hamburg über Istanbul
nach Karatschi (Pakistan), dem Schleu-
sungspunkt von al-Qaida. Aber der Beamte
meldete lediglich, Motassadeq sei um 11.45
Uhr Richtung Istanbul gereist. In Köln wur-
de die Depesche folgenlos abgeheftet. 

Bahaji war der Einzige aus der Ham-
burger Zelle, der offenbar nicht reiste – er
bereitete den Todespiloten in Deutschland
den Weg. Und ohne Reisemeldungen blieb 

* In Hamburg-Harburg.

Terror-WG Mar

Hätten wir
erstanden,
ass es um
ine Gruppe
ing, hätten
ir anders 

ehandelt.“
98
er für den Verfassungsschutz lediglich eine
von vielen Kontaktpersonen Zammars, die
nach dem Gesetz gar nicht weitergehend
überwacht werden darf. Das Interesse an
ihm erlosch.

Die letzte Chance wurde vertan, als es
nicht gelang, den Todespiloten Marwan al-
Shehhi als engen Kontaktmann Zammars
zu identifizieren – was aber den Deutschen
nicht anzulasten ist. Zammar wurde häufi-
ger von einem Mann angerufen, der einen
in den Vereinigten Arabischen Emiraten
zugelassenen Anschluss benutzte. Der Ver-
fassungsschutz erfasste die Gespräche und
bat die Emirate um Identifizierung der
Nummer und des Anrufers. Aber die An-
frage wurde nicht beantwortet, Marwan al-
Shehhi nicht identifiziert.

Deshalb war niemand in der Lage, die
Bedeutung zu erkennen, wenn Zammar
mit Männern telefonierte, die die Vorna-
men Marwan und Said trugen – es handel-
te sich um den Terroristen und seinen Lo-
gistiker. Als sich Zammar am Morgen des
21. September 1999 um 8.33 Uhr bei Baha-
ji meldete, ging zunächst Marwan al-Sheh-
hi ans Telefon.

Marwan: „Vergiss uns nicht in deinem
Gebet.“

Zammar: „Du auch … grüß die anderen
Brüder ganz herzlich.“

Marwan: „Einen Moment, Said will mit
dir reden.“

Said: „Salam aleikum, Bruder. Es ist
schön, deine Stimme zu hören.“

Zammar: „Wo bist du, Mensch? Ich habe
dich lange nicht gesehen. Ich war bei euch
in Harburg und habe die Brüder besucht.
Ich habe sogar bei ihnen übernachtet. Dich
habe ich aber nicht gesehen.“

Mit dem Auftrag „Grüß mir Mohammed
Amir und die anderen Brüder“ verab-
schiedete sich Zammar schließlich. 

„Wenn wir damals verstanden hätten,
dass es um eine feste Gruppe ging, hätten
wir anders gehandelt“, sagt ein Insider
heute. „Es fehlte einfach Glück.“

Dominik Cziesche,
Georg Mascolo, Holger Stark
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Lebendige
Leichname

In einer dramatischen Denkschrift
rechnet der Schriftsteller 

Anatolij Pristawkin, Putins Berater
für Begnadigungen, mit dem 

unbarmherzigen Justizsystem ab.
Wenn Kreml-Chef Wladimir Putin
kommenden Sonntag zur Eröff-
nung des deutsch-russischen Kul-

turjahres in Berlin einschwebt, gehört ein
ungewöhnlicher Helfer zu seiner Entou-
rage: Anatolij Pristawkin, 71.

Die Aufnahme des Schriftstellers in den
obersten Machtapparat hat vor einem Jahr
Freund wie Feind verblüfft: Von Natur aus
ist Pristawkin der Gegenspieler eines jeden
Kreml-Beamten; unter Russlands harmo-
niesüchtigen Patrioten gilt er als Dissident
und gefährlicher Moralist.

„Wir leben in einem Land“, predigt Pri-
stawkin, in dem „alles verrottet ist, verur-
teilt zu Havarien und Katastrophen“. In
dem ein „wodkasüchtiges Volk“ lebe, die
Hälfte der arbeitsfähigen Bevölkerung
„noch nie gearbeitet“ habe und „Gefäng-
nishaft eine wesentliche Daseinsform ist“.
In einem Land, in dem Hass, Intoleranz
und Feindschaft gegenüber dem Nächsten
zur „nationalen Mentalität geworden sind“.

Dieser Savonarola arbeitet als Putins Be-
rater für Begnadigungen, und er hat sich
für diesen Job qualifiziert, weil er als einer
der intimsten Kenner der russischen Justiz
und ihres Straflagerunwesens gilt. Schon
1992 erhielt er eines der umstrittensten
Ämter in der postsowjetischen Aufbruch-
Ära: Er wurde Chef der Begnadigungs-
kommission beim russischen Präsidenten
Boris Jelzin. Erstmals sollte damals eine
unabhängige Gruppe von Schriftstellern,
Journalisten, Historikern und Geistlichen
sämtliche im Lande verhängten Todes-
urteile überprüfen, dazu die Begnadi-
gungsanträge von Strafgefangenen.

Fast zehn Jahre hat die Kommission Ge-
richtsakten und Briefe Verurteilter studiert
– eine Arbeit, so ihr Chef, die „uns fast um
den Verstand brachte: Wir haben Entset-
zen, totale Hilflosigkeit, Verzweiflung und
Schmerz“ gespürt beim Lesen all dieser
Lebensläufe, die in eine „Hölle der Recht-
losigkeit“ führten. Seine Erfahrungen hat
Pristawkin jetzt in dem Buch „Tal des To-
desschattens“ niedergeschrieben. Unter
dem Titel „Ich flehe um Hinrichtung“ er-
scheint es am 10. Februar in Deutschland*.

* Anatolij Pristawkin: „Ich flehe um Hinrichtung. Die Be-
gnadigungskommission des russischen Präsidenten“. Aus
dem Russischen von Renate und Thomas Reschke. Luch-
terhand Literaturverlag, München; 384 Seiten; 24 Euro.


